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Mit Erde überſchüttet, fliegend im erſten Schrecken, 
kamen Neumann und de Jong empor. Dicht vor ihren 
Füßen zog ſich der Spalt hin, ſeine Tiefe im wirbelnden 
Staub und dickaufquellenden Dünſten verbergend. Sie 


ſchoben ſich zurück, Schritt für Schritt, denn unter ihnen 


rüttelte und ſchüttelte der Boden, und jede Sekunde glaub⸗ 
ten ſie, hart unter den Sohlen ein neues Reißen der Erde 
zu ſpüren. Hundert Fuß entfernt machten ſie halt, kauerten 
auf dem Boden, denn das Stehen war unmöglich, und 
ſtarrten oſtwärts, hinüber zu dem Berg, in deſſen Innern 
die Feuerrieſen tobten. Die ganze Gegend, in der ſich ſein 
Haupt zwiſchen Wolken barg, war verdunkelt. War es 
Rauch? Waren es Wetterwolken? War es wirbelnder 
Erdenſtaub, emporgeſchleudert von den unaufhörltchen 
Stößen? In den ſchwarzen Maſſen flammte es auf. Rote 
Glut zerriß die Finſternis, brüllender Donner begleitete ihr 
Aufflammen. Und dann jagten ſich die Blitze, Feuerſäulen 
ſchoſſen auf, ſtanden wie ungeheure Opferflammen halbe 
Minuten gegen den Himmel, wurden erſtickt von dicken 
Rauchwolken und legten ſich — ſchwellend und freſſend — 
wie ein Mantel um feine Flanken. Die Wälder an den 
Berghängen ſtanden in Feuer. 


Hart an Neumanns Ohr ſchrie der Holländer: „Heute 


wird es ſchlimm, Herr. Wir täten gut, zu verſuchen, daß 
wir das Haus erreichen. Obgleich —“ Ja, fie waren da ſo 


wenig ſicher wie hier. 

Aber es war ein Ziel, und es war gut, ein Ziel zu 
haben. Für Augenblicke hatten die heftigen Stöße nach⸗ 
gelaſſen, nur unaufhörliches Zittern der Erde zeigte, daß an 
ein Aufhören des Ausbruchs noch nicht zu denken ſei. 

Sie ſtrebten vorwärts. Sie kämpften ſich durch die 
Staubmaſſen, die atemraubend aufflogen, ſie mußten nach 


zehn Schritten immer wieder ſtehen und die Augen aus⸗ 
wiſchen, die tränten und ſchmerzten, und dabei wurde ihr 


Atem kurz und die Bruſt keuchte, denn die Glut um ſie her 
ſtieg von Minute zu Minute, als bräche Feuer aus der Erde, 
und ſein glühender Atem verſenge alles Leben, ehe die 
offene Flamme. die wehrloſen Opfer in ihre letzte tödliche 
Umarmung riß. 

„Was iſt das?“ fragte Neumann und hielt abermals 
den Schritt an. 

Es war nicht nur Erdſtaub, der ihm in Mund und 
Augen drang, es war ein Freſſendes, Schwefliges — — 

„Aſche, Herr.“ 

„Aſche?“ i i 

Sie hielten wieder an. Dunkler wurde es um ſie her. 
Die Sonne ſtand wie eine rote Scheibe hinter grauen 
Wänden, und in der Luft war ein ſtickender Dunſt. 

e Jong, wenn das Aſche ift — das kann der Plan⸗ 

tage 1 zu ſtehen kommen.“ 


„Ja, Herr.“ 
„Da kann uns die Ernte draufgehen.“ 
„Das Leben auch, Herr.“ 

Wieder mühten fte ſich vorwärts. 

De Jong, weiß der Himmel, ich find mich nicht mehr 
zurecht.“ 

„Wir müſſen mehr rechts hinüber, mein' ich.“ 

Sie waren mitten zwiſchen den langen Reihen der 
Kaffeebäumchen. Alle vier bis fünf Ellen ein Baum, ſo zog 
es ſich viertelſtundenlang am Abhang hin. Jetzt eine dichte, 
dunklere Maſſe, ein Gehölz. Eine einzige Palme ſtand 
rieſenhoch wie ein Wächter zehn Schritt vor den erſten 
Büſchen, als ſehe ſie hinein in das Land. In ihren Stamm 
waren Eiſen geſchlagen. Sie hatte einmal als Jägerſitz ge⸗ 
dient, zu der Zeit, als Otto Soltau hier regierte. Daran 
erkannten ſie Baum und Platz. Es war ein ſchlimmes Er⸗ 
kennen. Sie waren weitab vom Wohnhaus und den Schup⸗ 
pen, wo ſie wenigſtens vor dem Aſchenregen Zuflucht gehabt 
hätten. Zu weit nach rechts waren ſie gegangen, und wie 
ſie nun verſuchten, den richtigen Weg einzuſchlagen, kamen 
fie an einen friſchen Erdriß, der nicht zu überſpringen war, 
und ſich — wie ſie an ſeinem Rande ſtanden — unter fort⸗ 
währendem Zittern und Knirſchen immerfort erweiterte. 
Die dicken Erdͤbrocken, die vom Rande abſtürzten, ſchtenen 
in bodenloſe Tiefen zu fallen, denn man hörte ihr Auf⸗ 
ſchlagen nicht. Zurück! 

Umwege gemacht, immer neue Erdftürze vor ſich, immer 
ſtärker anwachſendes Schütteln und Beben unter den Füßen, 
und dann wieder ein Stoß, als berſte die Erde in ihren 
Grundſeſten, ein Donnern und Dröhnen, ein Brüllen, daß 
den Männern die Herzen ſtockten. Fern an jenem FTeuer⸗ 
berg riſſen die Seiten, wurden in die Luft geblaſen, Wälder, 
Felſen, ungeheure Schuttmaſſen hinaufreißend bis zu den 
Wolken, und heraus aus der Tiefe fuhren die Feuerrieſen, 
ſchleuderten Flammen gegen den Himmel, ſchleuderten fen 
über die Erde, blieſen giftige Gaſe, ſeit Jahrzehnten in 
ihren hölliſchen Ofen gekocht, in das weite Land, hetzten den 
Glutodem hinterher, und in einem Augenblick raſten Slate 
men durch Wälder und Savannen, hüllten alles Leben, alles 
Wachſen und Werben in Feuertod, und ſangen mit Praſſeln 
und Ziſchen ein Triumphlied über alles, was Menſchen⸗ 
werk und Menſchenſchöpfung hieß. 

Alois Neumann, als ihn der Glutodem traf, wollte auf⸗ 
ſchreien in wahnſinnigem Schmerz. Die zerfreſſene Lunge 
und die brennende Kehle gaben nur noch einen letzten 
röchelnden Ton her. Neben ſich ſah er den Leib des Auf 
ſehers ſich bäumen, als würde er emporgeſchleubert, feine 
eigenen Glieder riß ein grauſiger Krampf zuſammen — 
dann war es vorbei. 

iiber fie rieſelte ununterbrochen der dunkle Staub⸗ nd 
Aſchenregen. Rieſelte dret Tage und Nächte. Dann ſetzte 
Regen ein, ſtürzende Wetterregen, wie ihn dieſe Breiten 
um dieſe Jahreszeit nicht kannten, und der Regen ſchlemmte 
Aſche und Staub die Hänge nieder, häufte fie in den Mul⸗ 
den und Senkungen zu vielen Fuß hohen Lagern an, jagte 
ſie an andern Stellen in die Bäche, deren Lauf verſtopfend 
und die aufgeregten Waſſer mitten hineinjagend in Gärten 
und Pflanzungen. 


Wochen vergingen, ehe Menſchen an den Ort der Ver⸗ 
wüſtung kamen. Niemand, der in jenen Stunden in der 
Plantage geweſen, war dem Tode entgangen. Wohnhaus 
und Schuppen hatten die Flammen gefreſſen, die Vorräte 
waren mit ihnen aufgelodert, die Ernte auf den Feldern 
war verdorben, alle Bäumchen verſengt, alle Arbeit von 
Jahrzehnten vernichtet. 

Der Papandajang, berühmt oder richtiger berüchtigt 
durch ſeine furchtbaren Ausbrüche, hatte ſich ſelbſt über⸗ 
troffen, und bis Batavia hinab, bis zum fernen Singapore 
hinüber hatte man ſeine rüttelnde Wucht geſpürt. Das 
Meer hatte getobt an der Küſte, Schiffe waren mitten im 
Hafen gegen die Küſte geſchleudert worden und geſunken, 
bis weit hinaus in den Indiſchen Ozean zog der feine 
Staub, den die Exploſion in Höhen emporgetragen, aus 
denen er langſam, ganz langſam zurückſank zum Ort ſeiner 
Herkunft. Viele Monate lang, wenn abends die Sonne 
untergegangen war, ſtand ein flammendes Rot bis zum 
Zenith, ein Abendbrot, das jene Länder, in denen Tag und 
Nacht in ſchnellem Wechſel folgen, ſonſt nicht kennen. 

Und viele Wochen ſpäter zeigte ſich dies Rot fern im 
Norden, warf an harten Wintertagen einen Feuerſchein über 
deutſche Schneefelder, ließ die Mondſichel gleich einem feinen 
Silberkahn in der Purpurflut treiben, und gab den Gelehrten 
Kopfzerbrechen auf über ſeine Herkunft. Erſt Jahrzehnte 
ſpäter, bei dem Ausbruch des Krakatau, ſtellten die Aſtro⸗ 
nomen feſt, daß jene Himmelszeichen irdiſchen Urſprungs 
waren, daß allerfeinſter Staub in unermeßlichen Höhen, von 
der untergegangenen Sonne beleuchtet, dieſen Farbenzauber 
chuf. 
ſchuf 50 

Es gab damals noch keine Kabel zwiſchen überſeeiſchen 
Ländern, die Telegraphie ſteckte in ihren allererſten An⸗ 
fängen. Der Kanal von Suez war noch nicht gegraben, 
Schiffe aus Holländiſch⸗Indien fuhren viele Wochen, ehe ſie 
europäiſche Häfen erreichten. So wiegte ſich Karl Anton 
noch in kühnen Hoffnungen, als längſt alles vernichtet war, 
r er als ſicheren Gewinn in ſeine Zukunftsrechnung ein⸗ 
tellte. 

Im Auguſt kamen noch Briefe von Neumann, die glän⸗ 
zende Ausſichten eröffneten. Dann blieben ſie aus, und 
eines Tages ging an der Börſe ein Gerücht um von einem 
fürchterlichen Erdbeben auf Java. Die erſten Nachrichten 
kamen über Amſterdam. Näheres war nicht zu erfahren, 
auch nicht, in welchem Teil der Inſel es ſtattgefunden, und 
Heinecken regte ſich nicht auf. Solche Berichte aus fernſten 
Ländern waren immer zu neun Zehntel übertrieben. Es 
erbbebte da immer, einmal leichter, einmal ſchlimmer, bar- 
über machte ſich niemand Gedanken. 

Aber er wartete doch ungeduldiger auf neue Nachrichten 
von ſeinem Vertreter. Peemöller fragte jeden dritten Tag: 
„Na, find die Kaffeeſäcke ſchon auf hoher See?“, und er 
konnte ihm keine ſichere Antwort geben. 35: 

Dann wuchs die Sorge mit jeder Überſeepoſt, Nachrich⸗ 
ten kamen durch, langſam trat die Wahrheit heraus aus all 
Lon dunklen, verworrenen Berichten. 

Es war der Papandajang geweſen, von dem die Kata⸗ 
ſtrophe ausging. Es war die Gegend, in der Heineckens 
Plantagen lagen, die von dem Ausbruch ſchwer getroffen 
waren. Man war in Batavia lange ohne irgendeine Nach⸗ 
richt von dort. Und endlich der Brief eines Geſchüfts⸗ 
freundes aus Batavia, der die ganze Größe des Unglücks 
enthielt. Der hatte, als erſter, ſich aufgemacht und die zer⸗ 
ſtörten Plantagen beſucht. Es war ſchweres Reiſen geweſen, 
denn die Straßen waren zum großen Teil zerſtört, die Ge⸗ 
gend ſo verändert, daß man ſich nicht auf die Karten ver⸗ 
laſſen konnte — immer noch ſchütterte es im Boden und 
mahnte zur Vorſicht — und als endlich das Ziel erreicht 
war, ſtand man vor dem Trümmerfelde. 

In den Stunden, als ſein Haus zuſammenbrach, wuchs 
Karl Anton über ſich ſelbſt hinaus. 

Schweigend ging er nach Empfang des Schreibens in 
a Privatkontor, ſchloß die Tür und blieb eine Stunde 
allein. 8 x 2 

Paul und Soltau, die geſehen, daß er einen Brief aus 
Java erhalten, blieben in ſchwerer Sorge zurück. 

„Ich hab' gewarnt“, ſagte Paul und ſah ganz weiß und 
verſtört aus. „Ich hab' gleich ein unheimliches Gefühl bei 
der Sache gehabt. Aber es kam ja alles zu ſpät. Er hat 


— 


mich ja nicht gehört. 
ein böſer Brief.“ 

„Abwarten, Mann! Vielleicht ein Aufſtand der Ein⸗ 
geborenen, der die Ernte verzögert. So was haben wir 
ſchon öfter gehabt.“ 

„Glaub' ich nicht. Das hängt mit dem Erdbeben zu⸗ 
ſammen, von dem ſie ſeit vierzehn Tagen reden.“ ö 

„Ein Erdbeben kann doch nicht die ganze Plantage 
ruinieren.“ 

Paul ſchwieg bedrückt. Er und Soltau ſaßen ſich ſeit 
Jahren gegenüber am großen Schreibtiſch, und einer ſah, 
ſo oft er von der Arbeit aufblickte, in das Geſicht des andern. 

Soltau ſah jetzt öfter auf als ſonſt. Immer blaſſer 
wurde ſein Gegenüber, je länger die Abweſenheit des Vaters 
währte. Die Feder in ſeiner Hand zitterte, die Buchſtaben 
auf dem Papier verloren an Feſtigkeit. 

„Haltung, Mann!“ murmelte der Prokuriſt. „Was auch 
kommt, Zähne zuſammenbeißen! Seien Sie doch der Sohn 
Ihres Vaters.“ 

„Sie haben leicht reden. Um Ihre Firma geht es nicht.“ 

„Sie wiſſen, wie ich mit Ihrem Hauſe verwachſen bin.“ 
Paul antwortete nicht mehr. Im Stillen dachte er: Doch 
noch ein verdammter Unterchied. Du haft dein Vermögen 
und das große Geld deiner Frau in Sicherheit, lieber 
Freund! Wer weiß, was uns morgen noch gehört! 

Und immer noch kam der Vater nicht. 

Plötzlich ein gräßlicher Gedanke: Der konnte doch nicht — 

Ein Aufhorchen, ein Fliegen bis in das innerſte Herz. 
Alles drinnen ſtill im Kontor. Paul ſtand langſam auf. 
Er wollte hinübergehen an die Tür, irgendeine belangloſe 
Frage tun. — 

„Laſſen Sie ihn allein“, ſagte Soltau. „Sie kennen ihn 
doch. Der muß allein durchwürgen, was ihn anfaßt.“ 

Der Sohn ließ ſich zurückfallen auf ſeinen Stuhl. Zu 
ſchreiben verſuchte er nicht wieder. Es wäre ſinnloſes Zeug 
geworden. 

In dieſer Stunde, wo er den Zuſammenbruch des 
Hauſes ahnte, wo er warten mußte von Sekunde zu Sekunde, 
fühlte, wie ihm die Kehle langſam zugeſchnürt wurde, die 
Angſt wuchs und wuchs, und endlich nur der Wunſch übrig⸗ 
blieb: Wenn nur der Schlag endlich fällt — in dieſer Stunde 
ri etwas in Paul Heineckens Weſen, was nicht wieder 

te. 

Stark war er nie geweſen, immer hatte er ſeinen Vater 
neben ſich gebraucht, immer war Soltau ihm wie ein Stab 
geweſen im wechſelnden Glück und Unglück des Hauſes, 
aber von dieſem Tage an wurde er dem Leben gegenüber 
nie wieder jene innere Angſt los: Und was kommt nun? 

Soltau ſaß und ſchrieb. Er erledigte die engliſche Poſt, 
die noch vor Abend fort ſollte, als ſei es ein Tag wie alle 
Tage. Von dem alten Herrn hatte er gelernt, ſich zu jeder 
Zeit in der Gewalt zu behalten. Und wenn das Schlimmſte 
zum Schlimmen kam, wenn alles zuſammenſtürzte, ſo lange 
er an ſeinem Pult ſaß und Arbeit vor ſich hatte, ſo lange 
wurde dieſe Arbeit korrekt und ſorgfältig erledigt. 

Ein Kommis kam aus dem Nebenkontor mit einer 
Frage, ſah Pauls verſtörtes Geſicht, ließ die Augen zum 
Prokuriſten gehen und wanderte beruhigt wieder hinaus. 
Nein, wenn da etwas Geſchäftliches vorgelegen, wäre der 
nicht ſo unbewegt geweſen. 

Dann — endlich — kam Karl Anton wieder aus ſeinem 
Zimmer. 

Achtundſechzig Jahre hatte er hinter ſich. Er trug den 
Kopf immer noch ſo hoch wie ein Junger, er ließ ihn auch 
jetzt nicht zwiſchen die Schultern ſinken. Als er eben im 
kleinen Spiegel nebenan geſehen, daß ſeine Züge ſehr blaß 
waren, hatte er aus dem Wandſchrank die Portweinflaſche 
hervorgeholt, die für Geſchäftsfreunde bereitſtand, und hatte 
in langſamen Schlückchen ein Glas getrunken. Er fühlte, 
daß ihm das Blut ins Geſicht zurückkehrte, und nun erſt 
ging er. Paul dachte: Gott jet Dank, er ſieht ja ganz ruhig 
aus. Soltau las in den Augen ſeines Herrn den tiefen 
Ernſt der Stunde. Unwillkürlich ſtand er auf. Als zieme 
es ſich nicht, das, was da kam, in behaglichem Sitzen ent⸗ 
gegenzunehmen. a 

„Ja“, ſagte Karl Anton, ſah ihn an, ihn und nicht den 
Sohn, „Sie ahnen wohl, was da eingetreten iſt. Nach⸗ 
richten aus Java. Wir können nicht liefern.“ 

Soltau ſchwieg. 


Sie ſollen ſehen, Soltau, das war 


ne ke 


„Nicht liefern?“ fragte Paul. „Meinſt du nicht zur 
rechten Zeit oder nicht alles.“ 

„Wir können nichts liefern. Keinen Sack. Die Plan⸗ 
tage iſt vernichtet. Die Beſitzungen der Nachbarn ebenſo 
wie die unſere. Gegen das Schickſal kann kein Menſch ſich 
wehren.“ 

Und Soltau ſchwieg noch immer. Seine Hand hob ſich, 
als wollte ſie nach der Hand des alten Herrn faſſen, auf 
halbem Weg ſank ſie zurück. Nein, den hätte man beleidigt 
mit einem ſolchen Zeichen des Mitleids. 

Paul kam hoch. Langſam, mit weitaufgeriſſſſenen Augen. 
„Keinen Sack! Keinen — keinen —“ Das Wort verſagte 
ihm, er röchelte, fiel zurück, ſaß keuchend im Stuhl. 

Man hörte aus dem Nebenkontor einen Schritt, der ſich 
der Tür näherte. „Faſſung — Faſſung, Paul,“ Und als 
lich ſchon die Tür öffnete und der Buchhalter Poſt brachte, 
zugleich einen Beſcheid erfragend, ging er an den Setiten⸗ 
tiſch, füllte ein Glas mit Waſſer und brachte es dem Sohn. 
„Du ſollteſt lieber nach Hauſe fahren, wenn dir heute ſo 
wenig gut iſt.“ Der Buchhalter warf einen Blick auf den 
jungen Herrn und ging wieder. „Sie werden es morgen 
oder übermorgen an der ganzen Börſe wiſſen, daß wir 
fertig ſind, aber ich will ſelber der erſte ſein, der es bekannt⸗ 
gibt. Es ſoll nicht durch die Leute ausgeſchwatzt werden.“ 

Damit ſetzte er ſich an den Schreibtiſch, griff nach Papier 
und Feder und fragte: „Iſt die engliſche Poſt erledigt, 
Soltau? Können Sie jetzt ganz für mich da ſeind Wir 
müſſen rechnen. Alles, was ſich abſtoßen läßt, muß gu Geld 
gemacht werden. Allen Kredit, der uns bleibt, müſſen wir 
ausnutzen, allen Kaffee, der zu faſſen iſt, müſſen wir in den 
nächſten Tagen aufkaufen und liefern. Er wird wahn⸗ 
innig teuer werden, ſchlechte Ernten überall, und nun auch 
der weſtindiſche zum großen Teil fort —“ Seine Hand gin 
über das Papier. Summen tauchten auf, wurden addiert, 


geſtrichen — 
(Jortſetzung folal) 
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Napoleons älteſter Sohn. 


Von R. Bulwer. 


Im Glanze des großen Intereſſes, das die Welt und 
ſpäter die Literatur, Kunſt und Geſchichtsſchreibung dem 
einzigen legitimen Sohne Napoleons von ſeiner zweiten 
Ehe mit der öſterreichiſchen Erzherzogin Marie⸗Louiſe — 
dem kleinen König von Rom und ſpäteren unglücklichen 
Herzog von Reichſtadt — ſchenkte, verblaßte der Schatten 
des ülteften Sohnes des Kaiſers. Dieſer älteſte Sohn aber 
iſt eigentlich zur Urſache des Umſchwungs in der dynaſtiſchen 
Politik Napoleons geworden und zum Anſtoß für ſeine 
5 von ſeiner erſten Gattin, der Joſephine Beauhar⸗ 
nais. 

Die Tatſache iſt bekannt, daß Napoleon nach ſeiner feier- 
lichen päpſtlichen Krönung in der Pariſer Kathedrale von 
dem heißen Wunſch beſeelt war, einen legitimen Sohn in die 
Welt zu ſetzen, um ſomit eine erbliche Kaiſerlich⸗franzöſiſche 
Dynaſtie zu gründen. 

Seine Ehe mit Joſephine Beauharnais war kinderlos. 
Trotz vieler Ratſchläge der Umgebung, die auf eine Schet⸗ 
dung von Joſephine und auf ſeine Vermählung mit einer 
zebenbürtigen“ Prinzeſſin aus einem der kaiserlichen oder 
königlichen Häuſer Europas drängte, blieb Napoleon un⸗ 
ſchlüſſig. Der Hauptgrund dieſer Unſchlüſſigkeit des Kaiſers 
beſtand in ſeiner Ungewißheit, ob die Schuld an der Kinder⸗ 
loſigkeit ſeiner Ehe an ihm oder an Joſephine läge. Er zog 
ſeine Leibärzte zu Rate, deren Meinungen geteilt waren. 
In einem Punkte einigten ſich aber die Arzte — halb im 
Scherz, halb im Ernſt ſchlugen fie dem Kaiſer vor, „eine 
Probe aufs Exempel“ zu machen. 

Im Jahre 1806 ging Napoleon ein Verhältnis mit einer 
jungen Dame, Louiſe Catherine⸗Elsonore de la Plaigne ein. 
Kurz vor Beginn ihres kaiſerlichen Romans hatte fi Elso⸗ 
nore mit einem Gardeofftzier namens Revel verheiratet. 
Einige Wochen nach feiner Vermählung mit Eldonore wurde 
Revel wegen unſauberer Geldſpekulationen und Wechſel⸗ 
fälſchungen verhaftet und zu drei Jahren Gefängnis ver⸗ 
urteilt. Die beklagenswerte Elsonore, welche aus einer 
angeſehenen Adelsfamilie ſtammte, wurde als dame 


d'annonee (eine Art Türöffnerin) und damals Vorleſerin 
bei Napoleons Schweſter Karoline angeſtellt. Eléonore wa 
damals erſt 20 Jahre alt und von auffallender Schönheit. 

Als der Kaiſer nach der Schlacht von Auſterlitz im Ja⸗ 
nuar 1806 nach Paris zurückkehrte und ſeine Schweſter 
Karoline beſuchte, zog die hübſche junge Frau ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich. Eléonores ſchwarze Augen, ihr präch⸗ 
tiges braunes Haar und ſprudelndes Temperament gefielen 
dem Katſer jo ſehr, daß das Schickſal der jungen Dame ſo⸗ 
fort entſchieden wurde. Sie überſiedelte in die Nähe der 
Tuilerien und kam von Zeit zu Zeit ins kaiſerliche Schloß, 
um mit Napoleon einige Schäferſtunden in den Palaſtgärten 
zu verbringen. 

Eléonore langweilte ſich ſehr während dieſer intimen 


Beſuche bei ihrem kaiſerlichen Liebhaber. Später erzählte 


fie ſelbſt von einem Trick, den fie erfunden hat, um dieſe 
Schäferſtunden zu verkürzen. Sie ſchob den Zeiger auf der 
Standuhr im katſerlichen Salon um 30 Minuten vor. Da 
die Zeit Napoleons ſtreng bemeſſen und verteilt war, konnte 
Eléonore auf dieſe Weiſe um eine halbe Stunde früher den 
katſerlichen Umarmungen entgleiten. : 

Mitte Dezember 1806 gab Eleonore einem Sohne das 
Leben, welcher bei Geburt auf den Namen Leon, d. h. Löwe 
— fo wollte es der Kaiſer — getauft wurde. Im Taufſchein 
wurde der Vater als „unbekannt“ angegeben. ' 

Das Privatleben der Mutter wurde vor und während 
der ganzen Schwangerſchaft auf Befehl des Kaiſers ſtreng 
Überwacht. Eléonore durfte die ihr zugewieſene Wohnung 
in der Rue de Provence — abgeſehen von den Beſuchen in 
den Tuilerien — überhaupt nicht verlaſſen. Es genügte 
aber ein Blick auf das neugeborene Kind, um jeden Zweifel 
e ſeine Ahnlichkeit mit dem Kaiſer war auf⸗ 
allend. g 

Nach dieſer glücklichen Entbindung verſchwand fofort 
legliches Intereſſe Napoleons an Elésonore Revel. Der 
Kaiſer wußte nun, was er ſo inbrünſtig wiſſen wollte: er 
konnte Vater werben. Das Schickſal von zwei Frauen wurde 
mit der Geburt des kleinen Leon beſiegelt: nicht nur El&o« 
nore — auch die früher heiß geliebte Gattin des Kaiſers, Jo⸗ 
ſephine Beauharnais, wurde zur Seite geſchoben. 

Seinen älteften Sohn hat Napoleon nicht verlaſſen. Der 
Kaiſer ließ den Knaben öfters in der Frühe in ſeine Privat⸗ 
gemächer bringen und der kleine Leon ſpielte in Anweſen⸗ 
heit feines kaiſerlichen Vaters, während Napoleon ſich ans 
kleidete oder das Frühſtück einnahm. Der Schwiegervater 
von Napoleons Sekretär Ménsval wurde zum Erzieher des 
Kindes beſtellt. Im Jahre 1812 — vor ſeinem Aufbruch zur 
Armee — beauftragte der Kaiſer den Herzog von Baſſano, 
dem Knaben im Falle feines, des Kaiſers, Todes 12 000. 
Livres Rente jährlich auszuzahlen. Im Jahre 1814 ſchenkte 
er Leon 100 000 Franks in Aktien. Und in ſeinem Teſta⸗ 
ment bedachte er den Knaben mit einem Legat von weiteren 
820 000 Franks. 

Im Jahre 1815 — als der Kaiſer ſein Schickſal ſich voll⸗ 
enden ſah, vertraute er feinen älteſten Sohn der Fürſorge 
der Madame⸗mére, Napoleons Mutter, und des Kardinals 
Fleſch an. Die Bemühungen Napoleons um das Wohl⸗ 
ergehen Leons waren aber zwecklos. Mit 25 Jahren hat 
Leon ſein ganzes Vermögen im Kartenſpiel verloren. 
Seinem Vormund, dem Kardinal Fleſch, verſprach er darauf, 
nie mehr Karten zu ſpielen. Er hielt ſein Verſprechen nicht. 

In den Jahren 1833/84 trat er als Geſchäftsmann und 
Politiker auf, aber ohne jeglichen Erfolg. Im Jahre 1834 
wurde er unter Berufung auf „den großen Mann, der ihm 
das Leben gab“, zum Bataillonschef bei der National⸗Garde 
in St. Denis ernannt. Wegen mangelhafter Dienſtaus⸗ 
übung wurde er ſuſpendiert. 


Als im Jahre 1840 Napoleons Leiche nach Paris über⸗ 


führt wurde, machte Leon Anſprüche auf Beteiligung am 
feierlichen Geleitzug. Zu dieſer Zeit war er vollſtändig 
ruiniert und führte unzählige Prozeſſe mit ſeiner Mutter, 
welche ſich aus den vielen Geſchenken des Kaiſers und Lie⸗ 
besgaben des Staates ein anſehnliches Vermögen anſchaffte. 
In dieſen Prozeſſen gelang es Leon, die Vaterſchaft Napo⸗ 
leons offiziell feſtzuſtellen. 

Im Jahre 1848 verſuchte Leon Bonaparte ſeine Kandi⸗ 
datur auf den Poſten des Präſidenten der Republik gegen 
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Prinz Louis⸗Napoleon aufzuſtellen, den er zum Duell here 


ausgeſordert hatte. Ein Jahr ſpäter wandte er ſich als 
Erbe des großen -Kaiſers in einem offenen Brief an das 
franzöſiſche Volk. 

Als Louis Napoleon zum Kaiſer der Franzoſen prokla⸗ 
miert wurde, begann Leon den Kaiſer zu erpreſſen. Sechs⸗ 
mal bezalte Napoleon III. aus den Mitteln ſeiner Zivilliſte 
die Schulden Leons. Seine Phantaſie befand ſich in ewiger 
Spannung, er kam immer mit neuen Projekten, Petitionen 
und Geldforderungen an. 

Im Jahre 1881 ſtarb Leon, der erſte Sohn Napoleons, 


im Alter von 75 Jahren in voller Vergeſſenheit im arm⸗ 


ſeligen kleinbürgerlichen Kreiſe in Paris. N 


ſchen Mädchenſchule in Algerien. 


Seine einzige Tochter war Lehrerin in einer franzöſt⸗ 


Ghandis ungewollte Großvaterſchaft 


Es iſt bekannt, wie gewiſſenhaft es Ghandi mit den 
Lehren der Vaiſhnava⸗Sekte nimmt, die er ſich zurechnet. 
Deshalb predigt er unter anderem Enthaltſamkeit in der 
Ehe, was ihn aber nicht gehindert hat, ſelbſt vier Söhne 
und zahlreiche Töchter als feine Kinder betrachten zu kön⸗ 
nen. Seine Söhne ſind jedenfalls in der ſtrengen asketiſchen 


Lehre erzogen, die ihnen ſogar die Geſellſchaft ihrer Ehe⸗ 


frau nur noch in kameradſchaftlichem Sinne geſtattet. Ver⸗ 
heiratet ſind ſie alle. Der letzte, der eine Ehe ſchloß, war 
fein Sohn Hartlal. Er mußte ſich die für ihn beſtimmte 
Frau, ein fünfsehniähriges Mädchen, ſehr weit herholen. 
Die lange und intereſſante Reiſe beſchwingte den Lebens⸗ 
mut des Achtzehnjährigen, obwohl fie mit einer mehr als 
dreiwöchigen Schiffsfahrt verbunden war, in deren Verlauf 
es ihm doch etwas einſam ums Herz wurde. Um ſo ſtür⸗ 
miſcher begrüßte er die knoſpende Lebensgefährtin, die ihm 
bei der Heimreiſe Geſellſchaft leiſtete. Ghandi konnte dem 
jungen Paare noch eben ſeinen väterlichen Segen erteilen 
und ihm das Verſprechen abnehmen, Brahmacharya, Ent⸗ 


haͤltſamksit zu Ehren der Hindugötter, zu üben, che er eine 


längere Gefängnisſtrafe antreten mußte. Mit ſelbſtver⸗ 
ſtändlicher Miene nahm er das Verſprechen des jugendlichen 
Ehepaares entgegen und freute ſich, als er im Gefängnis 
hörte, daß es auch gehalten werde. Als er wieder nach 
Hauſe kam, mußte er die Kunde von einer anderen Freude 
vernehmen: Er war inzwiſchen Großvater geworden! Und 
das ſchien ihm nach dem Vorgefallenen die größte über⸗ 
raſchung ſeines Lebens. Die Schiffsreiſe hatte der ſchlaue 
9 in ſeine Berechnungen ſonderbarerweiſe nicht ein⸗ 
geſtellt. f b 


Ded Bunte Chronit G. 
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* Die Inquiſition in Dänemark. In den Geſchichts⸗ 
büchern laſen wir nichts oder ſehr wenig von der Inquiff⸗ 
tion in Dänemark. Dieſe Inquiſition exiſtierte aber nicht 
nur im Mittelalter, ſondern ſogar bis in die neue Zeit hin⸗ 
ein. Ein däniſcher Kulturhiſtoriker, Peter Linde, veröffent⸗ 


lichte kürzlich einen Artikel, welcher die wenig bekannten 


Zuſtände, die in der däniſchen Strafjuſtiz bis zum Anfang 
des XIX. Jahrhunderts herrſchten, in einem für unſere Be⸗ 


grifſe erſchreckenden Lichte erſcheinen läßt. Die Inquiſitions⸗ 


kommiſſion exiſtierte in Kopenhagen bis zum Jahre 1837, 
Die im damaligen dänischen Strafgeſetzbuche vorgeſehenen 
Strafen waren fürchterlich. Ein Diebſtahl wurde ſtets mit 
Todes ſtrafe geſühnt, wenn der Wert des geſtohlenen Gegen⸗ 
ſtandes mehr als 8 Schillinge betrug. Bei kleineren Dieb⸗ 


ſtählen begnügte man ſich mit dem Abſchneiden des rechten 


Ohres. Räuber wurden bei lebendigem Leibe vergraben, 
Falſchmünzern wurde Blei in die Kehle gegoſſen, Betrüger 
wurden auf dem Markte öffentlich gehängt. Eine der ſchreck⸗ 
lichſten Torturen war der ſogenannte Roſenkranz — ein 
runder Riemen mit ſcharfen Haken, der auf der Stirn des 


Delinquenten zuſammengezogen wurde und ſchreckliche 


Qualen verurſachte. Das heutige däniſche Strafvollzugs⸗ 
recht iſt im Gegenſatz zu der Barbarei der alten däniſchen 
Geſetze eines der mildeſten der Welt. Seit 38 Jahren kennt 


Dänemark keine Todesftrafe Des Henkers Werkzeug — 


das Beil — wird im däniſchen Juſtizminiſterinum als Mu⸗ 


ſeumsgegenſtand aufbewahrt. Auf dem Holzgriff des Beils 
iſt der Name des letzten Henkers von Kopenhagen zu leſen. 
* Schwarze Kunſt — falſche Kunſt. Hexerei iſt für Ma⸗ 


dame Anne Simmouet aus Nizza die Quelle großer Ent⸗ 


täuſchungen und für Madame Mery, eine Wahrſagerin und 
Kennerin der ſchwarzen Kunſt, ein Weg zum Reichtum ge⸗ 
worden. Madame Simmonet kam im vergangenen Auguſt 
zu Mme. Mery, um ſich von ihr wahrſagen zu laſſen. Es 
wurden wöchentlich 8 Sitzungen à 28 Franks vereinbart. 
Dies dauerte bis zum vorigen Monat, als Mme. Simmonet 
erklärte, ſtändig vom Unglück verfolgt zu werden und wiſſen 
wollte, wie ſie ihrem Mißgeſchick abhelfen könnte. Mme. 
Mery fand einen Ausweg. Sie erklärte ihrer treuen Kun⸗ 
din, daß ihr Glück von 500 000 Franks, die ſie von ihrem 


Gatten geerbt hatte, verunreinigt würde. Der Geiſt des 


Toten ſei ihr erſchienen und hätte geraten, das Geld zu ret⸗ 
nigen. Mme. Mery wollte dies unternehmen, indem ſie 
ein Kuvert mit 100 000 Franks in Banknoten auf ihren 
Buſen legen wolle und das Geld beſchwören werde. Den 
Briefumſchlag erhielt Mme. Simmonet dann mit der ſtren⸗ 
gen Order zurück, ihn nicht zu öffnen. Dieſe Reinigungs⸗ 
zeremonie wurde ſolange wiederholt, bis das Erbe auf⸗ 
gebraucht war, ebenſo noch ein Beutel mit Juwelen im 
Werte von 160 000 Franks. Und nun verſchwand plötzlich 
auch Mme. Mery. Argwöhniſch geworden, öffnete Mme. 
Simmonet die Kuverts und fand — werilofe Papierſchnitzel. 

x Eine Frau berät eine Induſtrie. Daß es Frauen heut 
auf vielen Berufsgebieten den Männern gleichtun, iſt nichts 
Beſonderes mehr. Daß aber eine Amerikanerin die ganze 
engliſche Leineninduſtrie belehrt und berät, muß als groß⸗ 
artiger Erfolg weiblicher Tüchtigkeit gewertet werden. Es 
handelt ſichum Miß Virginia Ham mil, die ein Ein⸗ 
kommen von 200 000 Mark hat, was ſelbſt im amerikaniſchen 
Geſchäftsleben für eine Frau eine Ausnahme bedeutet. Sie 
iſt nach England gekommen, um die ſchottiſche und irtſche 
Leinen⸗Induſtrie über den Geſchmack und die Bedürfniſſe des 
amerikaniſchen Marktes zu orientieren. Ihre Warenkeunt⸗ 
nis in der Leinen⸗Branche iſt ſo einzig, daß ſie den Fabri⸗ 
kanten vollſtändig die Mode⸗Richtung für das Material, die 
Farben und die Muſter angibt, und ihnen damit den Weg 
für den amerikaniſchen Markt eröffnet. 

* Der Tod der großen Rothaut. Vor wenigen Tagen 
wurde in Newyork unter großer Anteilnahme der Bevölke⸗ 
rung ein Indianerhäuptling begraben, der ſich rühmen 
durfte, ein Freund Coolidges zu fein. Der unausſprechliche 
Name der berühmten Rothaut bedeutet auf deutſch ſoviel wie 
„Morgentau, das Angenehmſte der Welt“. Daß die heute 
noch lebenden Indianer wenig Ahnlichkeit mit Indianer⸗ 
häuptlingen, wie ſie Karl May ſchilderte, haben, iſt bekannt. 
Aber es finden ſich auch unter ihnen hoch gebildete Männer 
wie der Verſtorbene, der ſchon vor Jahrzehnten an einer 
amerikaniſchen Univerſität ſein Studium abſolviert hat. Man 
bezeichnete ihn als den großen Erzieher ſeines Volkes. Er 
hat für ſeine Stammesgenoſſen das berühmte Buch von 
Theéophile Gautier „Le capitaine Fracaſſe“ jo überſetzt, daß 
ſie das Meiſterwerk des großen romantiſchen Schriftſtellers 
verſtehen und kennen lernen konnten. Außerdem verfaßte 
er ſelbſt pädagogiſche und volkserzieheriſche Schriften, ſo daß 
er mit Recht den Ehrentitel „Erzieher ſeines Volkes“ ver⸗ 
dient. Der Indianerhäuptling verbrachte einen Teil des 
Johres in Newyork, während er die übrige Zeit im Land 
umherreiſte, um ſeine Stammesbrüder aufzuſuchen und ihnen 
Unterricht zu erteilen. a 

* Eine Rekordleiſtung des engliſchen Telegraphen⸗ 
dienſtes. Der engliſche Telegraphendienſt hat am Derby⸗ 
Renntage in Epſom einen Rekord geſchlagen. Die Renn⸗ 
reſultate wurden bereits 3 Sekunden nach dem Finiſh nach 
Singapore und Kairo gekabelt, in 16 Sekunden — nach 
Buenos⸗Aires und Rio de Janeiro, nach Ablauf von 20 Se⸗ 
kunden — nach Kalkutta und Schanghat. Paris und Newyork 
waren auf dem Radiowege mit Epſom verbunden und erfuh« 
ren das Reſultat in demſelben Moment, als das Pferd 
Aga⸗Khans ans Ziel kam. 2 N 
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